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			Antonius Baumberger parkte sein Auto auf dem kleinen Parkplatz neben dem Touristenbüro. Er nahm den großen braunen Umschlag vom Beifahrersitz und ging hinein.


»Grüß Gott, Herr Baumberger! Sie können gleich durchgehen. Der Chef erwartet Sie schon.«


Die freundliche junge Dame im Dirndl hinter der Theke zeigte ihm den Weg zum hinteren Büro, in dem Florian Sodermann als Leiter des Touristenbüros seinen Dienst versah. Der Hüttenwirt klopfte an und trat ein.


»Grüß dich, Toni!


»Grüß Gott, Florian! I’ bin ein bisserl spät dran. I’ bin net so schnell von daheim losgekommen. Die Anna und meine Mutter, die haben noch geredet und geredet. Da wollt’ i’ net drängeln. I’ bin dem Himmel dankbar, daß die beiden sich so gut verstehen. Meine Mutter, die freut’ sich so, wenn die Anna und i’ zusammen von der Berghütte runterkommen. Des is’ ja selten genug.«


»Du hast mit der Anna wirklich einen Schatz gefunden, Toni. Die Anna, die kann zupacken und mit deinen Eltern ist sie auch ein Herz und eine Seele. Ich hab’ leider noch net so viel Glück gehabt. Aber lassen wir das und kommen wir zur Sache. Hast du die Fotos dabei?«


Toni gab Florian den Umschlag. Florian legte Foto neben Foto auf seinem Schreibtisch aus.


»Da ist ja eines schöner als das andere! Da fällt mir die Auswahl schwer. Was hast du dir gedacht, Toni? Welches gefällt dir am besten?«


Toni deutete sofort auf eines der Bilder. Darauf stand er neben Anna auf der Terrasse ihrer Berghütte. Neben ihnen saß Alois, der ehemalige Hüttenwirt, auf der Bank und rauchte Pfeife.


»Die Anna denkt, daß das Bild sich am besten eignet für den Prospekt. Da sind wir alle drauf, auch der alte Alois. Den kennen die Leut’ ja noch von früher.«


»Da hast du recht! Dann nehmen wir das!«


Florian Sodermann gab Toni die anderen Bilder zurück. Dann betrachtete er lange das ausgewählte Foto.


»Deine Anna, die schaut hier wirklich besonders fesch aus. Des gibt eine gute Reklame für eure Berghütte.«


Toni lachte.


»Wenn noch mehr Gäst’ kommen, dann platzen wir aus allen Nähten. Wir sind gut voll, auch meistens während der Woche.«


»Was macht ihr im Winter? Wollt ihr oben bleiben?«


»Naa, i’ denk’ net. Es geht ja keine Straße rauf zu uns und eine Seilbahn und Skipisten in der Näh’, die gibt’s auch net. Zum Glück ist das bei uns noch unverfälschte Natur. Des wird auch so bleiben, Florian.«


»Dafür hast du ja auch damals gekämpft, zusammen mit dem alten Alois, gegen den geldgierigen Ruppert Schwarzer!«


»Ja, das haben wir! Und wie wir gekämpft haben!«


»Dann ist ja alles ganz schnell gekommen. Jeder in Waldkogel hat sich darüber gewundert. Einige sagen, da sei gemauschelt worden.«


»Florian, die Leut’ sind halt neugierig. Der Spezi vom Ruppert Schwarzer, der gibt bis heut’ keine Ruh’. Der kocht die Gerüchteküche immer wieder an. I’ sag’ dir, da is’ nix gemauschelt worden.« Toni schmunzelte. »I’ will’s so sagen: Der Himmel hat ein Einsehen gehabt und einen Engel vorbeischickt.«


»Es wird gemunkelt, daß der Engel auch einen Namen hatte: Dorothea Annabelle«


»Florian! Möglich is’ alles! Selbst i’ weiß net alles! Der Mensch denkt und Gott lenkt. Mit meiner Dorothea Annabelle, meiner geliebten Anna, bin ich glücklich geworden!«


»Wenn ich doch nur auch schon so weit wär’.«


»Dann hast das Madl immer noch net gefragt?«


»Nein, Toni! Das ist nicht so einfach! Erst muß mein Vater einlenken. Der hat genaue Vorstellung davon, wen ich auf den Hof bringen soll. Die Carmen, die ist bestimmt net so, wie er sich eine Schwiegertochter grad vorstellen tut. Ich lieb’ die Carmen seit Jahren. Aber ich will dem Madl so ein Leben, wie meine Mutter des führt, net zumuten.« Toni verstand den Schulfreund gut. Florian fuhr fort: »Weißt, ich bin froh, daß meine beiden Schwestern fort sind. Die haben’s gut getroffen. Die Franzi, die hat einen Förster geheiratet. Die Hilde wohnt hier in der Stadt. Ihr Mann ist auf dem Amt, bei der Stadtverwaltung. Ich freu’ mich für die beiden.«


Toni Baumberger nickte.


»Du kannst aber net ewig warten, Florian! Wenn du des Madl lieben tust, dann mußt Nägel mit Köpfen machen. Vielleicht ist’s ja sogar ihr Traum, Bäuerin zu sein.«


Florian schüttelte den Kopf.


»Das kann ich mir net vorstellen.  Immer einen Schritt nach dem anderen. Erst muß ich mit dem Vater klarkommen, dann kann ich Carmen nähertreten. Verstehst des, Toni?«


»Net ganz! Aber des is’ dei’ Sach’. Ist mir alles ein bisserl zu theoretisch. Die Liebe, die kann man net planen. Die soll, die muß man annehmen, wenn sie kommen tut. Alles andere, des wird sich ergeben.«


Toni schaute Florian eindringlich an und lachte.


»Weißt, Florian, wie i’ die Anna damals im Zug nach Frankfurt zum ersten Mal gesehen hab’, da konnt’ i’ mir die Anna auch net auf der Berghütte vorstellen. Mei, war die elegant! Daß die eine richtige Busineßfrau war, des konnt’ i’ gleich sehen.«


Toni schlug sich auf die Schenkel, daß das Leder seiner Lederhose krachte.


»Trotzdem hab’ i’ sofort gewußt, die will ich! Die und keine andere, verstehst? Da hab’ i’ ein bisserl nachgeholfen und mich ihres Notizbuchs bemächtigt, in der Hoffnung, daß i’ dann rausfinde, wo i’ sie finden kann. Des hat ja auch geklappt. Heut’ is’ sie meine Frau und meine Hüttenwirtin.«


Florian hörte aufmerksam zu.


»Wenn du des Madl liebst, dann mußt eben ein bisserl nachhelfen, verstehst? Bist doch sonst net auf den Kopf gefallen. Bist Leiter des Tourismusbüros von der ganzen Gegend und hast schon so viel eingefädelt. Da wirst du des doch mit deiner Carmen auch hinkriegen oder?«


Florian sagte darauf nichts. Das Telefon läutete.


Toni erkannte, daß es ein längeres Gespräch werden würde und verabschiedete sich mit einem Händedruck.


Der Hüttenwirt ging hinaus und schloß die Tür. Auf dem Weg zum Auto, war er voller Gedanken an den Schulfreund. Florian war immer schon ein feiner Kerl gewesen. Fast zu gut für diese Welt. Niemals wollte er jemanden verärgern. Immer war er um Ausgleich bemüht.


Toni beschloß, Anna davon zu erzählen. Vielleicht hatte sie eine Idee. Er legte die restlichen Fotos ins Auto und ging in das Café, wo Anna und er sich verabredet hatten. Anna war mit in die Stadt gekommen und hatte einige Einkäufe erledigt.


*

Es war Sonntagmorgen. Florian Sodermann lag noch im Bett. Durch das offene Fenster drangen die Geräusche vom Hof herauf. Sein Vater lärmte mit den Milchkannen. Es klopfte an der Tür.


»Ja, Mutter! Ich komm ja schon!«


Florian seufzte und stand auf. Seine Mutter hatte schon den Frühstückstisch gedeckt. Sie hielt ihm einen Becher mit Kaffee hin. Florian lächelte seine Mutter an und trank.


Dann ging er hinaus. Sein Vater hatte die Kühe schon gemolken. Florian half ihm beim Stall ausmisten. Dann fütterte er die Schweine und gab den Hasen in den Ställen frisches Futter und ein paar Möhren. Seine Mutter hatte bereits die Hühner versorgt, das war ihre Aufgabe.


Nach der Arbeit fanden sich alle zusammen in der großen Küche des alten Bauernhauses ein. Es war ein schönes Haus mit Balkonen und Malereien an der Giebelwand. Wenn einmal Geld übrig war, hatte Florians Vater immer in das Haus investiert. Florian hatte als Kind oft gedacht, daß immer zuerst der Sodermannhof kam, dann die Tiere und ganz zum Schluß die Menschen, also seine Mutter und danach er und seine beiden jüngeren Schwestern.


Die große Wohnküche teilte sich in zwei Bereiche, den Teil, in dem seine Mutter kochte und arbeitete, und den Teil mit der gemütlichen großen Sitz­ecke. Um den riesigen Tisch gruppierte sich in der Ecke eine Eckbank und Stühle. Die Möbel waren schon immer da. Sie gehörten einfach zum Haus, wie die Wände oder das Dach. Alle waren aus schwerem Holz gezimmert, so als müßten sie für die Ewigkeit halten. Die Türen der Schränke waren bemalt mit Landschaften und Blumen. Tischbeine, Stühle und die Eckbank, mit ihrer hohen Rückenlehne, waren mit Schnitzereien verziert. Florian hatte immer großen Respekt vor diesen handwerklichen Arbeiten gehabt. Wie lange mußte daran gearbeitet worden sein? Wieviel Kraft mußte es gekostet haben? Schon als Kind hatte er danach gefragt. Aber auch sein Großvater, der damals noch lebte, wußte nicht, wer diese Möbelstücke angefertigt hatte.


Florian hatte als Kind oft geträumt, wie es wäre, wenn diese Möbelstücke erzählen könnten. Sie hätten ihm all seine Fragen beantworten können. Fragen, auf die ihm niemand eine ausreichende Antwort hatte geben können, und Fragen, die er niemals zu stellen gewagt hatte. Aber neben den Fragen, die unbeantwortet geblieben waren, gab es auch Wünsche, die der kleine Florian niemals geäußert hatte. Niemals hatte er von seinen Sehnsüchten gesprochen. Er hatte sehr früh erfahren, daß das Leben auf dem Hof seit Jahrhunderten immer im gleichen Rhythmus ablief. Dieses Leben war geprägt von den Jahreszeiten und religiösen Festen, Hochzeiten, Geburten und dem Tod. Geschichtliche Ereignisse, wie Kriege und politische Wirren, waren als schicksalhaft hingenommen worden.


Hier in der großen Wohnküche als dem Zentrum des Hauses stand die Zeit still. Florian blieb einen Augenblick an der Tür stehen. Seine Augen durchschweiften den Raum. Nähme man die wenigen modernen Dinge heraus, wie Kühlschrank, Telefon, Radio, Fernsehapparat und die zwei Lampen, dann wäre die Illusion vollkommen. Nur daran konnte man in der Küche die Zeit festmachen, dachte er. Erst recht, wenn seine Eltern am Sonntag die Trachten trugen, wie sie hier seit Jahrhunderten getragen wurden. Er kam sich plötzlich wie ein Eindringling vor, in seinen Jeans und seinem weiten  T-Shirt und seinen Joggingschuhen. Er griff nach dem Handy in der Gesäßtasche und schaltete es aus.  Wenigsten für eine kleine Weile wollte er die Ruhe der alten Zeit nachempfinden. Er wußte, daß damals nicht alles schön und einfach war  aber jetzt, in diesem Augenblick, sehnte er sich nach Einfachheit und Überschaubarkeit des Lebens.


Sie setzten sich an den Frühstückstisch. Florians Mutter murmelte ein Gebet, schlug das Kreuzzeichen über dem Brot, bevor sie die Scheiben abschnitt und sie ihrem Mann und Florian auf die hölzernen Frühstücksbretter legte. Zuerst aßen sie wortlos. Dann ergriff der Vater das Wort:


»Florian, also, wann is’ des endlich soweit? I’ hab’ dir jetzt genug Zeit gelassen. Deine Mutter und i’, wir sind net mehr die jüngsten. Schau zu, daß du uns endlich eine Frau bringen tust. So schwer kann des doch nicht sein! Bist ein fescher junger Bursch’, genauso wie i’ damals einer war. Kannst mir doch net weismachen, daß du bei den Frauen kein Glück hast.«


Florian sagte nichts.


»Du, i’ red’ mit dir! I’ hab’ dich was gefragt. Willst mir keine Antwort geben?«


Florian atmete tief durch.


»Nein! Vater, darauf will i’ dir keine Antwort geben. Außerdem kennst du meine Antwort. Ich bin net der einzige Junggeselle hier in Waldkogel.« Florian kam dann doch ins Reden. »Die Zeiten haben sich geändert. Heute kommt es net nur darauf an, daß man ein fescher junger Mann ist. Die jungen Frauen haben alle Berufe und brauchen keinen Mann, der sie versorgt. Einen Bauern mit Bauernhof, den wollen s’ schon gar net. Vater, ich hab’s dir schon so oft gesagt, die Zeiten haben sich geändert. Das weißt du selber! Deshalb hast du mich einen Beruf lernen lassen. Dafür bin ich dir auch dankbar. Jetzt willst du die Zeit zurückdrehen. Ich hör net einfach auf zu arbeiten und werd’ Bauer. Ich sag’s dir noch einmal. Es ist aussichtslos, eine Frau zu finden, die des mitmacht. Weißt doch genau, daß die Hoferben hier fast alle noch unverheiratet sind. Bei vielen, da hat die Ehe net gehalten. Der Gustl ist schon geschieden. Die Frau hat die Kinder mitgenommen. Dem Wastl seine Ehe ist auch kaputt. Auf solche Aussichten kann ich verzichten. Des muß ich mir bei Gott net antun!«


»Laß den lieben Gott da heraus, Bub! Versündige dich net!« ermahnte ihn seine Mutter.


»Kannst dann ja weiterhin arbeiten gehen, wenn du willst!«


»Ja, des würd’ dir passen, wie? Und meine Frau ist dann eine billige Arbeitskraft! Naa! Dir geht es doch net darum, daß ich heirate und glücklich bin. Vater, dir geht’s nur um eine junge Bäuerin auf dem Hof.« Florian erregte sich stark. »Die jungen Frauen verlieben sich heute net mehr so leicht. Die überlegen genau, was danach kommt. Sie schauen sich ihr zukünftiges Leben an. Sie vergleichen und wägen ab. Ich will net leugnen, daß ich einigen schon gefalle.«


Die Gesichtszüge seines Vaters hellten sich auf.


»So! Wem denn?«


»Das geht dich nix an. Ich laß auch die Finger davon. Das gäbe doch nur Ärger.«


»Wieso?«


»Weil du genaue Vorstellungen hast, wie meine Frau sein soll.«


»Schmarren! Was denkst du dir da z’sammen in deinem Hirn?«


»Die muß von hier sein! Ja, nur kein Madl aus der Stadt! Soll zu allem Ja und Amen sagen, darf keine eigene Meinung haben.«


»Ist das nicht ein bisserl hart, Florian?« fragte seine Mutter.


Florian schlug leicht mit der flachen Hand auf den Tisch.


»Gut! Dann frag ich dich, Vater. Was würdest machen, wenn ich dir ein Madl anbringe, aus der Stadt, eine Studierte, die mehrere Sprachen spricht, deren Eltern beide Ausländer sind, dazu noch aus verschiedenen Ländern?«


»Mit so einer Studierten hast Kontakt?«


»Siehst, genau des hab’ ich erwartet. Aus diesem Satz sprechen doch deine ganzen Vorurteile. Des Wort ›Studierte‹ hast du noch besonders betont. Die meisten Frauen sind heut so modern, haben eine gute Ausbildung, verdienen eigenes Geld. Kinder wollen s’ vielleicht auch haben, aber einen Mann dazu, den brauchen s’ net unbedingt.«


Florian machte eine Pause.


»Früher war des so, daß der Bursch sich die Mutter seiner Kinder ausgesucht hat. Das ist vorbei. Die Frauen machen Karriere. Wenn sie dann vielleicht den Wunsch nach einem Kind haben, suchen s’ sich einen Mann aus. Sie wollen aber noch lange keinen Ehemann, sondern nur einen Erzeuger.«


Florians Mutter stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Das war das Zeichen, daß sie wünschte, das Gespräch zu beenden.


»Du tust übertreiben, Florian!«


»Nein, Vater, des tu ich net.«


Florians Mutter wurde ärgerlich. Sie schaute ihren Mann streng an.


»Rudolf, laß den Bub jetzt in Ruh’! Verdirb mit deinem Gerede net wieder den Sonntag. Was net ist, ist eben net. Irgendwann wird die Liebe schon kommen. Mir ist’s egal, was für ein Madl der Bub anbringen tut.«


»Wie kannst so einen Schmarren reden, Hedwig! Egal kann des uns net sein. Hast doch selbst gehört, die Ehen von Wastl und Gustl sind kaputt. Wo sind deren Frauen denn herkommen? Die waren beide net von hier.  Reingeschmeckte aus der Großstadt! Klar, daß des nix war. Soviel i’ weiß, is’ des Madl vom Wastl in einem Kosmetikladen gewesen. Auf dem Hof hat’s Gummihandschuhe angehabt, wegen der Fingernägel. Die Frau vom Gustl hat im Büro gearbeitet. Da is’ um fünf Feierabend gewesen und ’s Wochenende war frei. Die hat net auf den Hof gepaßt, wo’s kein Feierabend um fünf Uhr gibt. Deshalb is’ des net egal, wen Florian heiratet. Aber Zeit wird’s trotzdem. Wer verlangt denn, daß die beiden sich narrisch lieben? Die Liebe kommt schon mit der Zeit. Des Madl muß nur auf den Hof passen!«


Florian sprang auf und brüllte:


»Noch ist das mein Leben! Ich laß mir net reinreden.«


Er ging hinaus und knallte die Küchentür zu.


Hedwig Sodermann warf ihrem Mann einen sehr ärgerlichen Blick zu.


»Des hast du ja mal wieder fein gemacht, Rudolf! Kannst den Buben net in Ruh’ lassen? Mit Druck tust nix erreichen!«


»I’ mein’ des nur gut, Hedwig!«


»Des tust immer sagen! Florian ist alt genug! Entweder er findet ein Madl oder net. Erzwingen kannst des net.«


»Was soll mit dem Hof sein, später? Wenn wir mal net mehr können?«


»Vielleicht will ja einer der Enkel den Hof mal übernehmen. Die Franzi und die Hilde haben beide Buben. I’ will jetzt nix mehr hören. Du redest abends im Bett davon und morgens beim Rasieren. Des is’ bald net mehr zum Aushalten mit dir. Wenn du jetzt net damit Schluß machst, dann pack’ i’ die Koffer und fahr’ zu meiner Schwester. Dort bleibe ich, bis du Ruh’ geben tust oder bis ans End’ meiner Tag’.«


»Is’ des eine Drohung, Hedwig?«


»Ja, Rudolf! Ich mach des! Des schwör’ ich dir bei allem, was mir heilig ist.«


»Du verstehst mich net. I’ mach’ mir Sorgen.«


»I’ mir auch! Es wär’ auch schön, wenn der Bub ein nettes Madl hätt’. Dann wär’ i’ mit dir Dickkopf net alleine. Ich hätt’ jemand’ zum Reden und Enkelkinder, die hätt’ ich auch gern’. Die Kinder von der Franzi und der Hilde, die seh’ ich net oft. Aber tue i’ deswegen jammern? Naa! Mach’ i’ deswegen einen Streit mit dem Buben? Naa! Du bist jetzt auch still, sonst gehe ich fort.«


»Des wirst net wagen, Hedwig!«


»Laß es net darauf ankommen!«


Verlegen rieb sich Rudolf Sodermann das Kinn. Er stand auf und griff nach dem Hut, der an einem Haken neben der Tür hing.


»Ich… ich…!«


»Geh schon! Pünktlich um Zwölfe gibt’s Essen!«


Von draußen drangen Motorradgeräusche. Hedwig warf einen Blick aus dem Fenster.


»Schau, des hast jetzt davon! Dann sind wir zum Mittag wieder mal nur zu zweit!«


Hedwig Sodermann ließ ihren Mann stehen und ging hinaus. Sie ging in das obere Stockwerk, um die Betten zu machen. Die Daunendecken und Kissen hatte sie auf den Fensterbänken zum Lüften ausgelegt.


*

Florian fuhr die schmale Landstraße entlang bis zur Kreuzung. Dort hielt er an. Er holte sein Handy heraus und rief seinen Freund Benno an.


»Hallo, Benno! Hier, Florian! Was machst du so heute?«


»Grüß dich, Florian! Ich wollt’ heute eine Tour machen. Willst du mitkommen?«


»So! Du tust eine Tour planen und vergißt deinen besten Freund. Da müßt i’ dich eigentlich fragen, wie’s denn mit unserer Freundschaft stehen tut?«


»Red’ net so saudumm daher! Ich kann dir des erklären. Ich wollt’ dich anrufen! Die Alten sind in die Stadt gefahren. Die haben sich ganz plötzlich dazu entschlossen. So eine alte Tante meiner Mutter is’ im Altersheim und der soll es net so gutgehen. Es hat richtig Zoff gegeben heute auf den heiligen Sonntag. Mutter wollt’ fahren und der Vater net. I’ hab’ mit sollen, aber darüber war mit mir net zu verhandeln.«


»Ja, die Alten, die machen Kummer. Bei uns gab’s auch des übliche Gespräch am Sonntag.«


»Dann bist du mal wieder auf der Flucht.«


»So kannst es auch nennen. I’ will eine Motorradtour machen. Aber eine Bergwanderung wäre auch nicht schlecht.«


»Dann komm doch her. Wir bereden des.«


»Dann bis gleich, Benno!«


Kurze Zeit später hielt Florian bei Benno auf dem Hof.

OEBPS/image/cover.jpg
Die Braut aus der Fremde

Friederike von Buchner





